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Über die Autorin:


Marcia Redecker wurde in Gütersloh geboren. Schon in ihrer Jugend hat sie gerne Geschichten geschrieben, in denen es sich hauptsächlich um subkulturelle Jugendbewegungen handelte. Nach ihrer Ausbildung zur Modellmacherin arbeitet sie seit über zwanzig Jahren in der Modebranche. Für ihren Roman IN DEINER NÄHE hat sie die Nordseeinsel Amrum ausgewählt, deren Landschaft sie speziell in der dunklen Jahreszeit sehr fasziniert. Heute lebt sie in Bünde in Westfalen.




Durch mein Fernglas kann ich sie bereits erkennen. Die Insel, die teils in dichten Nebelschwaden eingehüllt ist und sich deshalb nur ab und zu mal zeigt. Der immer wiederkehrende weiße Strahl des Leuchtturmfeuers ist das einzig durchdringende Licht. Der Geruch von Salzwasser, Schlick und Wattenmeer und das Kreischen der Möwen verleihen mir das Gefühl, richtig entschieden zu haben: Der Großstadt mit ihrer Hektik, ihrem Lärm, den stinkenden Abgasen und dem verfrühten Weihnachtstrubel für zehn Tage den Rücken zuzukehren, um hier endlich die Ruhe zu finden, nach der ich mich schon so lange sehne. Kein Weib, das mir die Sinne vernebelt...


Die Inselbewohner werden unter sich sein und die ruhigeren Monate ohne den ganzen Tourismus genießen können. Genauso, wie ich es am liebsten mag: Wenig Menschen, keine schlecht gekleideten Urlauber, die mit ihren Hochwasserhosen, Wandersandalen und Ostfriesennerzen den Charme der Insel zerstören. Und zum Glück keine Familien mit quengelnden kleinen Kindern, die ständig nach Eis oder sonstigen ungesunden Sachen schreien.


Die Fähre wird in ungefähr einer halben Stunde anlegen. Ich werde dann mit den anderen wenigen Passagieren, die wahrscheinlich zum größten Teil Bewohner der Insel sind, von Bord gehen und mein Domizil aufsuchen. Sicherlich stehen die meisten Ferienwohnungen jetzt leer. Ich denke, es ist von Vorteil, dass ich mein Auto mit auf die Insel nehme. Die Dämmerung ist schon eingebrochen, und die Busse fahren nicht in so geregelten Abständen wie im Sommer. Viel Verkehr wird hier nicht sein.


Ich merke, wie der Nebel mit seinen winzigen Wassertröpfchen mein Gesicht benetzt und meine Haare anfeuchtet. Irgendwie ein angenehmes Gefühl, trotz der nasskalten Temperaturen. Jetzt erkenne ich auch die Lichter des Hafens. Wir sind gleich da.




1. Begegnungen


Samstag, 07. November, Amrum


Für eine Nordfriesische Insel war es heute sehr windstill. Der seit knapp zwei Tagen andauernde Nebel, der sich wie ein milchiger Schleier über die Landschaft gelegt hatte, löste sich bloß zögerlich auf. Stellenweise rieselten Wassertropfen von den kahlen Ästen der Bäume, und bedingt durch die feuchte Luft betrug die gefühlte Temperatur maximal plus drei Grad.


Jördis Andersen stand am Eingang des Amrumer Badelandes und hielt Ausschau nach ihrer Schwester. Die Handschuhe, hätte ich sie bloß eingesteckt; sie zog die Ärmelsäume ihres Mantels über ihre kalten Finger, um sie zu wärmen. Den ersten Saunagang wünschte sie schon sehnlichst herbei, denn ihr war, als würde die Kälte durch jede einzelne Faser ihrer Kleidung kriechen und ihren Körper innerhalb weniger Minuten völlig auskühlen.


Etwas gelangweilt betrachtete sie ihr Spiegelbild in den Fensterscheiben des Badelandes und ärgerte sich nebenbei über die feuchte Luft, die ihre Haare unschön kräuselte. Mit den Fingern versuchte sie immer wieder, einzelne Strähnen in Form zu ziehen, als sie von hinten Schritte hörte. Inga? Ohne sich umzudrehen rupfte sie den Ärmelsaum hoch, um einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Dann rechnete sie in Gedanken die verspäteten Minuten ihrer Schwester zusammen und wollte gerade einen frechen Kommentar über ihre Lippen fließen lassen, als sie im Spiegelbild der Scheibe nicht Inga auf sich zukommen sah, sondern einen ziemlich groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann, der in eine moosgrüne Daunenjacke gehüllt war und eine massige Sporttasche über der Schulter trug. Sofort zog Jördis ihre Hand aus den Haaren und steckte sie in Windeseile in die Jackentasche, um keinen eitlen Eindruck zu erwecken. Dann schielte sie verunsichert zur Seite, so als hätte man sie soeben bei etwas Verbotenem erwischt. Schwungvoll öffnete der Mann die Eingangstür und schaute nebenbei etwas verstohlen zu ihr. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, bevor er in dem Gebäude verschwand und nach kurzer Zeit nicht mehr zu sehen war. Hatte sie ihn zuvor schon einmal gesehen? Jördis überlegte kurz, denn es kam durchaus vor, dass sie flüchtige Bekannte oder Schulkameraden von früher nicht auf Anhieb erkannte. Dieser Mann war jedoch ein Fremder. Es gibt immer wieder Touristen, die sich auch zu dieser Jahreszeit bei uns wohlfühlen. Sie schmunzelte in sich hinein. Irgendwie schmeichelte es ihr, die Aufmerksamkeit eines fremden Mannes auf sich gezogen zu haben. Dann atmete sie tief durch und wandte ihren Blick Richtung Straße, in der Hoffnung, Inga würde jeden Augenblick auftauchen.


„Huhu, Jördis!“ Im selben Moment bog Inga mit ihrem Fahrrad von der Inselstraße auf den Hof des Badelandes und trat dabei so kräftig die Rücktrittbremse, dass der Hinterreifen auf dem nassen gepflasterten Boden zur Seite wegrutschte. Inga behielt das Gleichgewicht und stoppte ihr Rad, indem sie sich mit dem linken Fuß auf dem Boden abstützte. Dann zog sie ihre Saunatasche vom Gepäckträger und rieb sich ihre in Wollhandschuhe eingepackten Hände. „Vielleicht kriegen wir ja dieses Jahr mal einen richtigen Winter.“


„Wenn erst einmal der Nebel abziehen würde...“, entgegnete Jördis halblaut, bevor sie die Eingangstür zum Badeland öffnete und ihrer Schwester Vortritt gewährte.


In der Umkleidekabine redeten die beiden, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen. Ab und zu erzählten sie von irgendwelchem Unsinn, den sie als Kinder gemacht hatten, von Schulzeiten, ehemaligen Mitschülern und was aus denen wohl geworden war. Und nach einer kurzen Pause sagte Jördis: „Apropos alte Schulfreunde“, nebenbei zog sie ihren Bademantel über und knotete den Gürtel locker um ihre Taille.


„Wusstest du, dass Fynn zurück nach Amrum kommt?“


„Was?“ Inga rutschte der Schlüssel für den Spint aus der Hand. Grummelnd bückte sie sich, um ihn wieder aufzuheben. „Wer sagt das?“ Sie erhob sich aus der Hocke und sah ihre Schwester mit geweiteten Augen an, so als hätte sie einen Geist gesehen.


„Seine Mutter war heute bei uns in der Apotheke. Es war nicht viel los, also habe ich mich eine Weile mit ihr unterhalten. Sie war ganz glücklich!“


„Das kann ich mir vorstellen.“ Inga spürte, wie ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Schon allein der Name ‚Fynn‘ löste in ihr eine unerwartete Anspannung aus. Ohne darüber nachzudenken holte sie eine Flasche Mineralwasser aus ihrer Saunatasche und trank einen großen Schluck. „Nach all dem, was passiert ist, wäre ich an ihrer Stelle auch heilfroh, dass er wiederkommt.“ Von der Kohlensäure musste sie aufstoßen, was sie für einen kurzen Moment auf andere Gedanken brachte. Sie hielt ihre Hand vor den Mund, wollte jetzt aber mehr erfahren: „Das heißt, er ist dann wieder hier? Für immer?“


„Ja, so sieht es aus“, gab Jördis trocken zurück, während sie sich ein freches Grinsen nicht verkneifen konnte.


„Als Polizist?“, hakte Inga nach. „Ich meine, arbeitet er hier für die Polizei?“


„Nein.“ Jördis schüttelte den Kopf, und ihre Miene wurde ernster. „Nicht mehr als Polizist. Das ist endgültig vorbei. Er steigt mit in den Hotelbetrieb ein. Das haben sich seine Eltern ja schon immer gewünscht.“


„Ich erinnere mich.“ Inga nickte. „Aber ich dachte immer, darum kümmert sich seine Schwester.“


„Janne ist mit Zwillingen schwanger und will nach der Geburt der Babys erst einmal eine längere Pause einlegen. Außerdem wird ihr das auf Dauer zu viel. Aber so wie ich seine Mutter verstanden habe, sollen Janne und Fynn das Hotel und die Ferienhäuser künftig gemeinsam betreuen.“


„Und wann? Wann kommt er wieder?“


„Nächste Woche schon.“ Jördis zwinkerte ihrer vier Jahre älteren Schwester zu und klemmte sich mehrere Handtücher unter den Arm.


„Puh...“ Inga trottete in ihren Schlappen hinter ihr her. „Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen. Ich glaube, das letzte Mal vergangenes Jahr Weihnachten in der Kirche. Aber gesprochen haben wir nicht.“ Sie strich sich eine dunkelbraune Locke aus dem Gesicht. Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte Inga gewelltes Haar. Inga betonte die Wellen ihrer kinnlangen Haare besonders rund ums Gesicht, etwa im Stil der Zwanzigerjahre. Den Scheitel trug sie seitlich, die Ansätze glättete sie meistens. Manchmal erinnerte sie an Audrey Tautou, nur, dass ihre Augen grün waren.


„Kommt er alleine?“, wollte sie wissen.


„Ich wüsste nichts Gegenteiliges. Von einer Freundin hat seine Mutter nichts gesagt. Warum?“ Jördis blickte absichtlich nicht hoch, sondern verstaute ihre Tasche im Spint. „Magst du ihn etwa noch?“


„Das meinte ich damit nicht. Und wie gesagt: Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen. Er wird sich verändert haben. Und ich mich auch.“


„Immerhin ward ihr fast zwei Jahre lang zusammen!“


„Ja“, Inga richtete ihren Blick zur Seite. Wie ein Blitz schossen Erinnerungen vor ihrem inneren Auge vorbei. „Das ist fast zwanzig Jahre her, Fynn und ich waren da sechzehn, siebzehn.“


„Aber so eine intensive Zeit vergisst man doch nicht!“ Jördis konnte sich noch an die Zeit erinnern, als es bei Inga immer bloß um ein Thema gegangen war: Fynn und ich. „Ich weiß wohl, dass er Amrum verlassen wollte, um die große weite Welt kennenzulernen.“


„Das hat er ja auch!“ Inga lachte einmal kurz ironisch auf, bevor sie weitererzählte:


„Erst das halbe Jahr auf Hawaii, weil er da ja viel besser Surfen konnte als hier. Da habe ich noch gedacht, ein halbes Jahr lang könnten wir aufeinander warten. Haben wir ja auch, selbst wenn es mir vorkam wie eine Ewigkeit.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Aber als er wieder da war, war er irgendwie anders. Verändert eben. Ich dachte damals, er hatte auf Hawaii etwas mit einem anderen Mädel gehabt. Hat er natürlich abgestritten. Selbst wenn es so gewesen wäre: Ich hätte es nicht wissen wollen, denn ich war einfach nur überglücklich, ihn wieder auf Amrum zu haben. Nur nach wenigen Wochen hatte er mir dann offenbart, dass er sein erstes Lehrjahr auf den Kanaren verbringen wollte. Warum, das kannst du dir ja sicher denken.“


„Klar, wegen der Wellen des Atlantiks. Und seine Eltern freuten sich, dass er für seine Ausbildung Auslandserfahrungen sammeln wollte. So haben es Mama und Papa zumindest gesagt. Naja gut, als Hotelfachmann!“


„Dem ging es doch bloß ums Surfen. Die Auslandserfahrungen waren lediglich ein Vorwand. Das wussten seine Eltern auch.“ Inga zog ihren Bademantel aus, huschte hinter eine Wand, hinter der sich die Dusche befand und drückte auf den Startknopf. Warmes Wasser strömte aus dem Duschkopf und glitt sanft über ihren Körper. Sie schloss die Augen, bevor sie mit lauter Stimme fortfuhr: „Einen Tag bevor er zu den Kanaren aufbrach, habe ich Schluss gemacht.“ Der Wasserstrahl versiegte. Inga nahm ihr Duschgel und gab eine walnussgroße Menge auf ihre Handfläche. „Ich weiß, dass er geheult hat, als er sich von mir abgewandt hat, um wegzulaufen.“ Ihre Stimme wurde zittriger. Sie bückte sich und begann damit, ihre Füße einzuseifen. So konnte sie ihre rotwerdenden Augen vor ihrer Schwester verbergen. „Ab da habe ich ihn eigentlich nur noch Weihnachten oder Ostern auf Amrum gesehen, wenn er halt seine Eltern besucht hat.“


„Dieser Weltenbummler“, fiel Jördis dazu ein. „Vielleicht hat er jetzt eingesehen, dass es hier am schönsten ist.“


Im selben Moment wurden sie vom lautstarken Geplauder zweier älterer Damen unterbrochen. Inga und Jördis stoppten daraufhin abrupt ihre Unterhaltung und duschten schweigsam zu Ende.


Anschließend schlurften sie in ihren Badeschlappen durch den Saunabereich und hielten Ausschau nach möglichen Bekannten. Besonders in den Wintermonaten wurde die Sauna überwiegend von Insulanern aufgesucht, die die ruhigen Monate dazu nutzten, sich von der arbeitsreichen Hauptsaison zu erholen. Doch heute war kaum jemand hier.


Nach dem ersten Saunagang suchten die beiden den Ruheraum auf, legten sich auf die Liegen und genossen die Stille. Während Inga einnickte, richtete Jördis sich noch einmal auf, um in der Tasche ihres Bademantels nach ihrem Handy zu wühlen. Als sie es zwischen zahlreichen Haargummis und kaum benutzten Taschentüchern gefunden hatte, rieb sie das Display in dem Frottee ihres beigefarbenen Bademantels ab, bevor sie nach neuen Nachrichten schaute. Im selben Moment fiel ihr wieder der dunkelhaarige Mann vom Eingang auf, der sich gerade von seiner Liege erhob und in ihre Richtung schaute. Wieder trafen sich ihre Blicke, und er nickte ihr freundlich lächelnd zu. Jördis erwiderte ein kurzes Lächeln und widmete sich dann wieder ihrem Handy. Keine neuen Nachrichten. Schulterzuckend steckte sie es wieder zurück in die Manteltasche. Automatisch glitt ihr Blick erneut zu dem Unbekannten, der sie noch immer mit ausdrucksloser Miene ansah, so als würde er durch sie hindurchsehen. Ohne darauf zu reagieren, legte sie sich wieder hin und schloss die Augen.


Wie nach fast jedem Saunabesuch war es Inga, die als Erste abfahrbereit war. Jördis dagegen musste noch ihre langen Haare trocknen, was in der Regel mindestens zehn Minuten dauerte. Diese Prozedur ging Inga immer ziemlich auf die Nerven. Nicht etwa das Warten, sondern vielmehr die Tatsache, dass ihre Schwester so glattes, kräftiges Haar besaß, um das sie oft ein viel größeres Theater machte als notwendig war. Inga dagegen ärgerte sich ständig über ihre feinen Haare, die sich nicht bloß bei feuchter Witterung kräuselten wie ein Plastikfaden über einer Flamme.


„Du brauchst nicht auf mich zu warten.“ Jördis stand vor dem Spiegel und fuhr eine große Bürste durch ihr nasses Haar. „Wir sehen uns ja morgen Mittag bei Mama und Papa.“


„Kann ich dich alleine lassen?“


„Klar, du wolltest doch eh noch ein paar Umzugskartons auspacken.“


Wie immer föhnte Jördis ihre taillenlangen Haare über Kopf. Durch das laute Heulen des Föhns nahm sie ihre Umgebung kaum wahr. Sie registrierte nur halb, wie sich eine Mutter mit zwei Kindern dazugesellte, um sich selber sowie den Kindern die Haare zu trocknen. Durch die vom Föhn verwehten Haare glaubte Jördis, so etwas wie einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Erschrocken richtete sie sich auf und blickte um sich. Doch außer der jungen Mutter mit ihren beiden Kindern konnte sie niemanden sehen. Sie schüttelte irritiert den Kopf, bevor sie ihre Haare zu Ende trocknete, um sich dann endlich auf den Heimweg machen zu können.


Durch die Hitze der Sauna und das Föhnen der Haare schwitzte sie noch immer, und sie beschloss, ihre Jacke erst vor der Eingangstür des Badelandes überzuziehen.


Die Temperatur war gesunken, und der Nebel hatte sich verdichtet. Jördis war dankbar für das Licht der Außenbeleuchtung vor dem Eingang, auch wenn es bedingt durch den Nebel nur blass auf sie herabschien.


„Man schwitzt immer so, wenn man da rauskommt, oder?“ Hörte sie plötzlich eine männliche Stimme, die aus einer für sie noch nicht erkennbaren Richtung drang.


„Äh, was?“ Hastig drehte sie sich um.


„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Mit festen Schritten kam ein Mann aus der Dunkelheit auf sie zu, und Jördis sah im ersten Augenblick bloß die Umrisse einer kräftigen Gestalt. Erst beim genaueren Hinsehen erkannte sie den Unbekannten aus der Sauna wieder.


„Vielleicht können Sie mir helfen?“ Der Mann änderte seine Position, und seine rechte Gesichtshälfte zeigte sich im fahlen Licht der Außenbeleuchtung.


„Öh, kommt ganz darauf an… Worum geht es denn?“ Automatisch wich Jördis einen Schritt zurück.


„Mein Auto macht so merkwürdige Geräusche. Ich vermute, dass mit der Zündung etwas nicht in Ordnung ist. Gibt es auf der Insel eine Werkstatt, die sich mein Auto mal angucken könnte?“


Jördis überlegte kurz „Es gibt eine Werkstatt. Wenn Sie nach der Ausfahrt hier links abbiegen und dann wieder rechts Richtung Nebel fahren, kommt eine Werkstatt auf der linken Seite.“


„Oh, ich sehe, Sie kennen sich auf Amrum aus! Waren Sie schon öfters hier?“


„Kann man so sagen!“ Jördis wiegte einmal den Kopf und schmunzelte. Dass sie auf Amrum zuhause war, wollte sie dem Unbekannten nicht gleich offenbaren. Dieser bemühte sich zwar um einen höflichen Eindruck, dennoch war er ein Fremder. Ihr fiel auf, dass er seine Hände die ganze Zeit in seinen Jackentaschen versteckt hielt.


„Morgen ist Sonntag, aber am Montag werden Sie da auf jeden Fall jemanden antreffen.“


„Vielen Dank für die nette Auskunft! Dann werde ich Montag mal mein Glück versuchen. Solange ist dann halt zu Fuß gehen angesagt“, lachte er etwas hilflos, ohne dabei seine Position zu ändern.


„Ja, das kann man hier einen Tag lang durchaus gut machen.“ Etwas nervös blickte Jördis sich um. Sie sehnte sich nach ihrem Fahrrad, um möglichst schnell durch dieses nasskalte Wetter nach Hause zu fahren. Durch die Eingangstür des Badelandes sah sie die Mutter mit ihren zwei Kindern hinausschlendern. Eines der Kinder quengelte und wollte offensichtlich ein Eis haben. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, denn nun stand sie nicht mehr ganz alleine mit dem Unbekannten auf dem Parkplatz. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: „Tut mir leid, aber ich muss jetzt los.“ Sie lenkte ihre Schritte Richtung Fahrradständer, an dem nur noch ein einziges Fahrrad geparkt war und zwar ihr eigenes. Der Mann folgte ihr, die Hände noch immer in den Jackentaschen.


„Mit dem Fahrrad sind Sie hier? Uha, alle Achtung. Bei dem Wetter und der Dunkelheit sollte eine junge Frau nicht unbedingt alleine unterwegs sein.“


„Das ist eine Insel und keine Großstadt!“ Jördis entging nicht, wie er das Gespräch zu ihr suchte.


„Wohnen Sie auch in Nebel?“, fragte er schließlich und fuhr gleich fort. „Ich habe dort eine Ferienwohnung. ...hm, klingt irgendwie lustig, oder? Nebel im Nebel.“ Er lachte über seine Bemerkung, während Jördis versuchte, den Kontakt schleunigst zu beenden.


„Ja, nettes Wortspiel“, bestätigte sie lustlos, bevor sie ihre Tasche auf ihrem Gepäckträger befestigte, um dann endlich loszufahren. „Also dann viel Erfolg mit Ihrem Auto!“ Sie schwang sich in den Sattel und ließ sich auf ihrem Fahrrad Richtung Ausfahrt rollen.


„Danke, das ist sehr nett von Ihnen!“


„Keine Ursache!“


„Vielleicht sieht man sich ja die Tage nochmal!“ Der Mann schaute Jördis noch so lange hinterher, bis das rote Licht der Rückleuchte ihres Fahrrads immer kleiner wurde und schließlich im dichten Nebel verschwand.


Unterwegs drehte Jördis immer wieder den Kopf nach hinten, um sicherzugehen, dass der Unbekannte ihr nicht gefolgt war. Nebenbei trat sie unbeabsichtigt stärker in die Pedale. Das Vorderlicht ihres Fahrrads begann zu flackern und drohte jeden Moment zu erlöschen. Schon lange wollte sie ihren Vater darum bitten, das Licht zu reparieren. Kurz bevor sie in die Straße nach Nebel einbog, fühlte sie sich von einem näherkommenden Scheinwerfer verfolgt. Das gedrosselte Tempo des Fahrers führte sie auf den Nebel zurück. Hoffentlich fuhr der Wagen an ihr vorbei. Zu ihrer Erleichterung machte der Fahrer keine Anstalten, sein Auto anzuhalten. Gebannt wartete sie das Kennzeichen ab und war erleichtert zu sehen, dass der Wagen zur Insel gehörte.


Der Fremde stand noch immer auf dem Parkplatz, ohne sich auch nur ein stückweit vom Fleck wegzubewegen. Er starrte in die Dunkelheit und glaubte, das flackernde Rot der Rückleuchte ihres Fahrrads noch immer verfolgen zu können. Sein Atem dampfte in der nasskalten Luft.


Ob sie es sich anders überlegt und mit ihrem Fahrrad zurückkommt? Vielleicht drosselt sie bereits das Tempo und wägt ab, ob ich noch hier stehe – ob es sich lohnt, noch einmal umzukehren? Wir könnten doch unsere kleine, nette Unterhaltung ungezwungen fortführen. Sie war so aufgeschlossen, so freundlich. Ein bisschen wie Jasmin, aber zugänglicher... ja, zugänglicher, würde ich sagen...


Noch immer hielt er die Hände in seinen Taschen vergraben. Nervös knibbelte er mit dem Zeigefinger an der Nagelhaut seines Daumens. Schließlich legte er seinen Kopf in den Nacken und suchte am Himmel vergebens nach ein paar Sternen oder gar einer Sternschnuppe, bei deren Erscheinung er sich etwas wünschen durfte. Jetzt einen Wunsch freizuhaben, das wäre der ideale Zeitpunkt! Der dichte Nebel verwehrte ihm jedoch einen romantischen Sternenhimmel. Ein negatives Omen für seine, wie er fand, wunderbare Begegnung mit einer jungen Frau?


Obwohl sie es manchmal hasste, hatte sie sich daran gewöhnt, fast alles selber zu machen. Um Platz zu schaffen, schleppte Inga ihre Umzugskartons von einer Ecke in die nächste und dachte dabei an Jördis, die bei schweren Arbeiten immer ihren Freund Björn um Hilfe bitten konnte, der sich dann stets bereitwillig zur Verfügung stellte. Inga dagegen war mit fast allen anfallenden handwerklichen Tätigkeiten auf sich allein gestellt. Die Wohnzimmerlampe hatte sie montiert, obwohl sie mit Elektrizität nie richtig vertraut gewesen war. Die Wände hatte sie farbig gestrichen, im Vorratsraum ein Regal angebohrt, und nicht zuletzt hatte sie ihre neuen Möbel selber zusammengebaut. Wie oft hatte sie geflucht, wenn sich die Teile nicht auf Anhieb zusammensetzen ließen. Eine Glasscheibe war zu Bruch gegangen, die ihr dann unter mühseligem Aufwand neu geliefert werden musste. Jördis hatte ihr schon mehrmals Björns Hilfe angeboten. Björn war handwerklich zwar nicht sonderlich geschickt, aber immerhin hatte er mal zusammen mit ihrem Vater einen Küchenschrank die Treppe hinauf in Ingas Wohnung gewuchtet. Doch Inga war es leid, ständig die Männer anderer Frauen um Hilfe bitten zu müssen. Ein demütigendes Gefühl, wie sie fand, wobei ihr zugegebenermaßen der Stolz im Weg stand. Andererseits schätzte sie die Vorteile, ohne Partner zu leben: Sie liebte es, an Wochenenden oder freien Tagen so lange schlafen zu können wie sie wollte. Ausgiebig zu frühstücken und nebenbei die Inselzeitung zu lesen, ihre Wohnung nach ihren individuellen Vorstellungen zu gestalten und den Urlaub dort zu verbringen, wo sie es wollte. Dabei stellte sich allerdings wieder die Frage, wer ihr im Urlaub Gesellschaft leisten sollte? Jördis und Björn hatten für den kommenden Februar zwei Wochen Malediven gebucht. Ein reiner Paarurlaub, fand Inga. Auf die Malediven fliegt man, wenn man verliebt ist, vielleicht auch noch als Familie, nicht aber als sonnenhungriger Single. Das wäre auch keine Reise, die man mit der besten Freundin unternahm. Obwohl Inga am Wasser lebte – einmal einen Urlaub dort zu verbringen, wo Palmen wuchsen, war schon immer ihr Traum gewesen. Doch dazu fehlte ihr momentan der Partner. Und das Geld.


Beim Öffnen des ersten Kartons fiel ihr Blick auf ein paar alte Fotoalben. Wahllos griff sie nach einem und schmunzelte, als sie das rosafarbene Album mit dem handschriftlich aufgeschriebenen Titel Kreta 1998 in den Händen hielt. Zusammen mit ihrer Schulfreundin Nele war sie damals auf einer Jugendfreizeit auf Kreta gewesen. Inga erinnerte sich wieder an die Zeit, in der sie selbst im Sommer bei dreißig Grad im Schatten klobige Schuhe anstelle von leichten Sandalen bevorzugte, kombiniert mit einem kurzen Rock und Netzstrumpfhosen. Abgesehen von einer langen, hellblond gefärbten Strähne, die ihr ins Gesicht fiel, trug sie ihre Haare kurz und wild. Der kirschrote, fast schon schwarze Lippenstift stach ihr sofort ins Auge. Er hatte leichten Erdbeergeschmack, daran konnte sie sich noch gut erinnern. Die Augen hatte sie mit buntem Lidschatten und schwarzem Kajal betont. Inga hockte auf dem Boden und blätterte weiter: Obwohl ihre Schminkutensilien im stickigen Zelt unter der sengenden Sonne Kretas beinahe zu schmelzen drohten, hatte sie stets viel Wert auf das tägliche Make-Up gelegt. Auf einem Bild trug sie schwarze Leggins mit selbst reingeschnittenen Löchern, die mit Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden. Eigenkreation, schmunzelte sie in sich hinein, und sie wusste noch, wie sehr sie damals von einem Modedesign-Studium geträumt hatte.


In dem Moment, als sie das Album schließen wollte, fiel ihr ein offener Briefumschlag entgegen, aus dem ihr drei Fotos entgegenrutschten. Sie stutzte. Neugierig holte sie die Bilder hervor und verspürte einen Stich in der Magengegend, als sie sich selbst neben Fynn erkannte, der frech in die Kamera grinste. Damals waren sie sechzehn Jahre alt und seit einem halben Jahr ein Paar gewesen. Niemals würde sie vergessen, wie stolz es sie gemacht hatte, sich mit ihm Hand in Hand auf der Insel zu zeigen und die Aufmerksamkeit einiger Insulaner zu genießen. Noch lange nach ihrer Trennung hatte sie sich an diese Erinnerungen geklammert. Inga sah einmal kurz zur Decke hinauf, bevor sie den Blick wieder senkte, um sich das nächste Bild anzusehen. Dieses wurde offensichtlich am Amrumer Strand gemacht. Der Ort, an dem Fynn in den Sommermonaten mehr oder weniger zuhause war. Mit einem Surfbrett unter dem Arm blinzelte er in die Kamera. Seine blonden Haare, die von der Sonne leicht gebräunte Haut, sein Grübchen am Kinn, und sein etwas jungenhaftes Gesicht. Am Bauch hatte er noch etwas Babyspeck. Erschrocken über dieses plötzliche Erwachen der Faszination starrte sie auf das Bild und biss sich dabei auf die Unterlippe. Rasch schob sie die Fotos zurück in den Umschlag, bevor sie diesen in den Bund ihrer Leggins steckte.




2. Wiedersehen


Montag, 09. November, Amrum


Eine Erkältungswelle schien sich über der Insel ausgebreitet zu haben, denn ungewöhnlich viele Kunden kamen heute in die Apotheke und verlangten nach Nasenspray, Halsbonbons und anderen erkältungshemmenden Medikamenten.


Erst gegen Mittag wurde es ruhiger. Jördis stand alleine hinter dem Tresen und nutzte die freien Minuten, um ihr Handy nach eingegangenen Nachrichten zu überprüfen. Niemand hatte geschrieben. Im selben Moment vernahm sie das leise Schieben der sich öffnenden Eingangstür. Kundschaft. Hektisch ließ sie das Handy in der Kitteltasche verschwinden und wandte sich wieder zurück an ihren Arbeitsplatz. Sie erblasste.


„Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht schon wieder erschrecken.“ Ein um Verzeihung bittendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Unbekannten aus der Sauna aus.


„Oh... äh... Sie schon wied...“ Im selben Augenblick fiel Jördis ein, dass der Fremde genauso ein Kunde war wie jeder andere auch und daher eine ebenso freundliche Bedienung erwarten durfte. Mit großen Augen sah sie den Mann mit den halblangen, dunkelbraunen Haaren an. Sie war sich nicht sicher, ob sie sein Erscheinungsbild anziehend finden sollte oder nicht. Durch seine Körpergröße von knapp zwei Metern und einer eher kräftigen Statur war er nicht gerade unauffällig. Das in der Mitte gescheitelte Haar hing strähnig herab, was vermutlich am nasskalten Wetter lag. Im Grunde war er nicht unattraktiv, aber irgendetwas an ihm stimmte sie misstrauisch. Jördis senkte den Blick, schaute noch einmal zu ihm auf und fragte gefasst:


„Was kann ich für Sie tun?“ Dann atmete sie tief durch und sah ihn mit freundlichen Augen an. Die leichte Lücke zwischen den vorderen Zähnen fiel ihr auf. Auf dem Parkplatz vor dem Badeland hatte sie es nicht bemerkt.


„Haben Sie Heftpflaster für sensible Haut? Sie kennen sicher diese weißen Pflaster mit dem alufarbenen Wundkissen?“


„Ja, die haben wir. Welche Größe hätten Sie denn gern?“


„Oh!“ Der Unbekannte zog leicht verlegen die Schultern hoch. „Ich wusste gar nicht, dass es davon unterschiedliche Größen gibt!“ Er hielt den Kopf schräg und lächelte zaghaft. Nebenbei registrierte er unauffällig das kleine Namensschild auf Jördis‘ weißem Apothekerkittel.


„Das Pflaster zum selbst Zuschneiden haben wir in unterschiedlichen Breiten. Moment...“ Jördis drehte sich um, zog gezielt eine der vielen Schubladen des Apothekerschranks auf und griff nach zwei Päckchen Pflaster.


„Sehen Sie.“ Sie legte diese nebeneinander auf den Tresen. Ihr Kunde stierte wie gebannt darauf, so als ginge es um ein entscheidendes Kartenspiel. Nebenbei massierte er mit Zeigefinger und Daumen seine Unterlippe. Dann hob er den Blick zu ihr und sagte:


„Ich nehme beide, kann man sicher immer mal gebrauchen“, zwinkernd holte er sein Portemonnaie aus der Jackentasche, öffnete es und griff nach einem Geldschein.


„Sie leben hier auf Amrum?“ Nun bedachte er sie mit einem interessierten Blick, und Jördis befürchtete, dass er ein persönliches Gespräch mit ihr beginnen wollte.


„Sieht ganz so aus“, verunsichert zuckte sie mit den Schultern und lachte dabei etwas gezwungen. Trotz der festen Gewissheit, mit dem Fremden ganz alleine in der Apotheke zu stehen, ließ sie den Blick hilfesuchend durch den Raum schweifen.


„Es ist schön hier“, erwiderte der Mann leise, ohne sie dabei aus den Augen zu verlieren.


„Ja, das ist es.“ Sie schielte zur Tür und hoffte auf neue Kundschaft, bevor sie sich wieder an den Fremden wandte: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


Ohne auf die Frage einzugehen hielt er ihr den Geldschein entgegen. Sein inniger Blick durchbohrte sie, zumindest empfand sie es so. Sie nahm ihm den Schein ab, tippte den Betrag in die Kasse ein und reichte ihm das Restgeld. Dabei passte sie auf, nicht mit seiner Hand in Berührung zu kommen.


„Dann hoffe ich, dass Sie mit dem Pflaster gut zurechtkommen.“ Noch während sie das sagte, merkte sie die Sinnlosigkeit ihrer Aussage. Was sollte man schon beim Gebrauch von Heftpflaster verkehrt machen? Er schien ihre Bemerkung nicht registriert zu haben, und nachdem er die beiden Päckchen in der Jackentasche verschwinden ließ, sagte er: „Ich bin übrigens Robert. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege noch mal!“


„Ja, vielleicht...“, erwiderte Jördis, während sie auf eine abschiedversprechende Geste hoffte.


Als Robert sich zum Ausgang umdrehte, schaute Jördis ihm nachdenklich hinterher.


Als ob er ihren Blick spüren würde, hielt Robert kurz inne, drehte sich noch einmal zu ihr um und lächelte. Jördis nickte verhalten und atmete erleichtert auf, als sie das leise Rauschen der sich aufschiebenden Glastür hörte, die diesem Mann dem Weg nach draußen gewährte. Eine Weile verharrte sie in dem Blick und überlegte, ob sie Björn von dieser Begegnung erzählen sollte. Sie beschloss, es vorerst für sich zu behalten und hoffte insgeheim, diesen Robert nie wieder zu treffen. Erst jetzt spürte sie ihre Anspannung und stellte erschrocken frische Schweißflecke unter ihren Achseln fest. Mit dem Handrücken fuhr sie über den feuchten Stoff, schnupperte rasch und lobte in Gedanken die gute Qualität ihres Deodorants.


Übermorgen hatte sie frei, und sie sehnte sich schon nach diesem langen Wochenende, das sie zusammen mit ihrem Freund Björn hier auf Amrum verbringen wollte.


Sie ist es. Schon als ich sie Samstag am Badeland hab’ stehen sehen, war mir klar, dass sie es ist. Eine Frau mit einer tollen Ausstrahlung. Keine langweilige Zicke, die sich aufspielt. Nein, diese Frau hat Stil. Ihre Bescheidenheit und ihre Besonnenheit faszinieren mich. Ihr strahlendes Lächeln, welches ihre schönen, weißen Zähne betont. Und dass sie mir nicht ihren Namen genannt hat, war bestimmt Taktik. Vielleicht wollte sie sich interessant machen. Es ist ihr durchaus gelungen. Andersen ist ihr Nachname, so stand es auf ihrem Namensschild. Beim nächsten Treffen sagt sie mir sicher ihren Vornamen. Oder sie legt es darauf an, dass ich ihn selber herausfinde. Ich muss sie wiedersehen. Ob sie bereit wäre, einmal mit mir essen zu gehen? Oder einfach nur mal Lust auf ein gemeinsames Kaffeetrinken hat?


Seitdem Inga von Fynns Rückkehr erfahren hatte, wurde es für sie immer schwieriger, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie fühlte es sich wohl an, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen? Sie kannte nicht den Tag, aber von Jördis wusste sie, dass es in der kommenden Woche sein würde. Warum sich das noch nicht eher auf der Insel herumgesprochen hatte, überlegte Inga. Wahrscheinlich wollte er kein Gerede und hat deshalb seinen Eltern eingetrichtert, mit niemandem darüber zu sprechen.


Das Summen ihres Handys holte sie aus ihren Gedanken. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht, daher meldete sie sich förmlich mit ihrem Nachnamen. Der Küchenhersteller, bei dem sie vor ungefähr sechs Wochen ihre Küche bestellt hatte, fragte, ob er sie am kommenden Freitag liefern und aufbauen könnte. Inga sagte mit immer höher werdender Stimme zu, und beinahe stieß sie dabei einen Freudenschrei aus. Anschließend wählte sie die Nummer ihrer Eltern und bat ihre Mutter, sie am Freitag in der Boutique zu vertreten.


Die Boutique hatte ihre Mutter vor einigen Jahren von einer älteren Insulanerin übernommen. Ursprünglich war der kleine Laden ein Wäschefachgeschäft gewesen, das für viele Einheimische die erste Anlaufstelle für Bettwäsche, Hemden, Tischdecken und diverse andere Haushaltstücher bot. Ingas Mutter hatte den Bestand an Textilien mit modischen Kleidungsstücken ergänzt. Die Zusammenarbeit mit der mittlerweile verstorbenen Inhaberin der kleinen Boutique hatte sie deutlich mehr erfüllt, als der Job in einem großen Bekleidungswerk in der Stadt, in dem sie möglichst viele Teile in wenig Zeit zusammenschustern musste. Mittlerweile arbeitete sie nur noch halbe Tage, oder sie unterstützte ihre Tochter, wenn diese viel Arbeit hatte. Dies funktionierte zwar nicht reibungslos, aber es funktionierte.


Als die Andersens nach Amrum gekommen waren, waren Inga und Jördis noch nicht geboren. Anfangs hatten sie niemals daran geglaubt, auf der Insel sesshaft zu werden.


Wolfgang und Brigitte Andersen, beide in den Fünfzigern geboren, waren auf den letzten Zug der Hippiebewegung aufgesprungen und träumten damals von einem Aussteigerleben für ein paar Jahre auf einer Nordseeinsel. Einem Platz fernab von jeglichen Fabriken und großen Straßen. Ursprünglich stammten sie aus der Nähe von Bremen.


Doch schon nach wenigen Jahren war Amrum ihre neue Heimat geworden, und nicht zuletzt hatten sie durch ihre Nachbarn, die in der Nebeler Kirche aktiv waren, zum christlichen Glauben gefunden.


Wolfgang Andersen hatte sich damals über mehrere Jahre mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Keine förderliche Grundlage, um eines Tages eine Familie zu gründen, dessen waren die beiden sich im Klaren. Mit seinen langen Haaren und seiner Einstellung zum spießigen, angepassten Bürgertum war es nicht leicht, eine passende Anstellung zu bekommen, zumal er eine geregelte Arbeit nie lange durchgehalten hätte. ‚Moderne Sklaventreiberei’ hatte er immer gewütet und sich über die monoton geregelte Arbeit mit autoritären, herrschsüchtigen Vorgesetzten mokiert, die jegliche Individualität untergrub. Als er wieder einmal frisch entlassen bei der Arbeitsagentur auftauchte, wurde ihm eine Stelle auf Zeit in einem Amrumer Fischereibetrieb angeboten. Aus der befristeten Stelle hatte sich eine langjährige Mitarbeit ergeben, bis der Betrieb eines Tages schließen musste. Viele der entlassenen Mitarbeiter wurden von einem Fischereibetrieb auf dem Festland übernommen, auch Wolfgang Andersen. Aus diesem Grund sah er seine Familie fast nur an den Wochenenden.


Inga wusste, wie sehr sich ihr Vater nach dem Ruhestand sehnte, um endlich nicht mehr pendeln zu müssen. Ein eventueller Vorruhestand stand nicht zur Debatte, weil es unmöglich wäre, mit weniger Geld hauswirtschaften zu müssen. In ihrem Herzen hatte Inga sich fest vorgenommen: Sollte sie mit ihrem Modelabel, an dem sie gerade bastelte, einst Erfolg haben, würde sie ihre Eltern daran teilhaben lassen. Aber der finanzielle Erfolg ließ noch auf sich warten, obwohl sie einige ihrer Modelle schon gewinnbringend verkaufen konnte. Doch mit ihrem erwirtschafteten Geld konnte sie sich gerade mal selbst über Wasser halten, zumal die Mietpreise für eine Wohnung auf Amrum ziemlich gesalzen waren. Dennoch machte ihr die Arbeit in der Boutique großen Spaß, und sie war mehr als froh darüber, den Absprung aus dem Arbeitsleben in der Industrie geschafft zu haben. Diesbezüglich war sie ihrer Mutter sehr ähnlich. Zusätzlich hatte Inga sich auf Unterwäsche, Bademoden und Regenkleidung spezialisiert. Die Optik durfte dabei nicht auf der Strecke bleiben, wie es so oft bei Funktionskleidung der Fall war, fand sie. Ihr Motto war stets: Mode, die praktisch ist, muss nicht praktisch aussehen. Zur Hochsaison machte sie bei nasskaltem Wetter mit ihren Regenjacken und Regenhosen besonders gute Umsätze. Einiges entwarf und nähte sie selber, und bei Bedarf ließ sie mehrere Teile von einer kleinen Näherei auf dem Festland fertigen. Ihr Ziel war es, einen zusätzlichen Internethandel über ihre Website aufzubauen. Ihr momentanes Lieblingsmodell, ein Regentrenchcoat mit Taillengürtel aus einer dunkelblauen beschichteten Ware, hatte sie ins Schaufenster gestellt. Dazu konnte man einen passenden Regenhut kaufen. Von diesen Mänteln hatte sie bereits einige verkauft, und die Nachfrage nach weiteren Mänteln stieg an.


Mittwoch, 11. November


„Lass uns da vorne an einen der Tische gehen!“ Jördis machte eine Kopfbewegung nach links, und Björn folgte ihr mit seiner Tasche im Schlepptau in den kleinen Innenbereich der Bäckerei. Als Model war er es gewohnt, ständig irgendeine Art von Gepäck hinter sich herzuschleppen, so dass Jördis nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, seine Tasche vorab schon mal im Auto zu verstauen. Sie hatte es schlichtweg vergessen.


Es war später Nachmittag. Erst vor wenigen Minuten hatte sie ihren Freund vom Fähranleger abgeholt, und weil er hungrig war und sie selber seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, hatte sie einen Besuch in der Bäckerei vorgeschlagen.


Nachdem beide sich für ein Heißgetränk und ein Stück Kuchen entschieden hatten, schälte Jördis sich aus ihrem Wintermantel und fragte: „Erzähl mal! New York ist ja nicht neu für dich. Aber es ist doch jedes Mal wieder ein Erlebnis, oder?“


„Vieles hat sich verändert im Laufe der Jahre. Aber ich war selber erstaunt, wie viele Straßen ich noch kannte.“ Björn berichtete von seinem fünftägigen Aufenthalt in der Metropole. Erwartungsvoll sah Jördis ihn mit strahlenden Augen an, und ihr war, als hätte sie ihren Freund fünf Monate lang nicht gesehen. Seine Wangen waren von der Kälte draußen leicht gerötet. Sie beobachtete seine Mimik, jede Bewegung, während er erzählte, und sie sog jedes seiner Worte auf wie ein Schwamm. Jegliches Geschehen um sie herum verblasste, und sie sehnte sich bereits nach der kommenden Nacht.


Kaffee und Kuchen wurden serviert. Jördis wechselte ein paar Worte mit der Verkäuferin, als ein weiterer Kunde die Bäckerei betrat. Ihr fuhr der Schreck durch alle Glieder, so als hätte sie einen Hochspannungsmast gestreift. Ruckartig riss sie ihren Kopf in eine andere Richtung.


Björn war die Reaktion seiner Freundin nicht entgangen. Was war geschehen? Vor wem versteckte sie sich? Er blickte hinüber zum Tresen, dann wieder zu ihr und runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung?“


„Ja, ich äh...“ Jördis wagte einen zaghaften Blick zu dem Kunden und war erleichtert über dessen schwäbischen Dialekt. Beruhigt atmete sie kräftig aus. Dieser Mann schien wesentlich älter zu sein und auch nicht ganz so groß. Die halblangen braunen Haare waren es, die Jördis sofort mit Robert in Verbindung gebracht hatte. Sie schüttelte kurz hektisch den Kopf, so als müsste sie ihre Gedanken neu sortieren. War es schon so weit gekommen, dass sie hinter jedem großen Mann mit dunklen Haaren Robert vermutete? Würde sie sich erst dann wieder frei bewegen können, wenn sie sich seiner Abreise gewiss war? Letztendlich wollte er sie doch bloß kennenlernen. Und dass ihrerseits kein Interesse bestand, hätte er an ihrer Reaktion erkannt haben sollen. Wäre er ein Gentleman, würde er das respektieren und sie von nun an in Ruhe lassen.


Björn legte den Kopf schräg und sah sie noch immer leicht irritiert an. Dabei verkniff er sich weitere Fragen. Seine Hände legten sich um seine Kaffeetasse, und er spürte, wie die Wärme sogar bis in seine Fingerspitzen kroch.


„Und mit wie vielen hübschen Mädels hast du dich wieder ablichten lassen?“


Jördis griff nach dem Zuckerstreuer und berieselte den Milchschaum ihres Cappuccinos mit etwas Zucker.


„Spüre ich da so etwas wie Eifersucht?“


„Gäbe es denn einen Grund?“ Jördis beugte ihren Kopf zu ihm vor, schmunzelte und zog verlegen die Schultern hoch. Nebenbei betrachtete sie seine schlanken Finger, mit denen er seine Tasse umfasste.


„Ich kann dich beruhigen. In dem Shooting ging es überwiegend um Menswear.“


Lässig fuhr er sich mit der rechten Hand durch sein weizenblondes Haar. „Und die paar Mädels, die für die Show mitgelaufen sind, waren irgendwie...“ Björn suchte nach Worten. „Ja, sie waren irgendwie langweilig. Sie sahen alle gleich aus. Alle mit langen Haaren und hochgebundenem Pferdeschwanz. Wie geclownt eben.“


„... geklont“, korrigierte Jördis ihn. „Der Pferdeschwanz, der dir an mir aber immer gut gefällt!“


Dass Björn in dieser schillernden Modewelt häufig mit weiblichen Kolleginnen in Kontakt kam, war ihr besonders am Anfang ihrer Beziehung bitter aufgestoßen. Die unschöne Nebenwirkung seiner Beschäftigung, so hatte sie es vor ihrer Familie immer erwähnt. Der Altersunterschied von drei Jahren kam erschwerend mit hinzu. An diese völlig neue Erfahrung, mit einem jüngeren Mann zusammen zu sein, hatte sie sich anfangs noch gewöhnen müssen. Nachdem Björn etliche Male Überzeugungskunst hatte leisten müssen, konnte sie ein gesundes Vertrauen zu ihm aufbauen, ohne die eine gut funktionierende Beziehung gar nicht möglich wäre.


Björn Westermann war Ende der Achtziger in Rostock auf die Welt gekommen, wo er die ersten elf Jahre seines Lebens zusammen mit seinen Eltern und seiner Schwester in einer Plattenbausiedlung verbracht hatte. Später bezog die Familie ein kleines Haus in Waren an der Müritz, das seine Eltern für eine geringe Miete in Eigenregie renoviert hatten.


Nach seinem Schulabschluss, den er nur knapp geschafft hatte, begann er mit einer Ausbildung als Fotograf. Ein Kunde seines Chefs entdeckte damals sein Potenzial als Model und lud ihn ziemlich schnell zu einem Probeshooting ein. Der Anfang einer Modelkarriere. Vernünftigerweise hatten Björns Eltern darauf bestanden, die Ausbildung erst zu beenden, bevor er komplett ins Modelbusiness einsteigen würde. Seine Mutter hatte ihm dabei mehr Unterstützung geboten als sein Vater, der von Anfang an gegen diese unseriöse Beschäftigung, wie er es nannte, gewesen war. Björn war nicht sonderlich intelligent, aber er verstand es, trotz seines Erfolgs seinen natürlichen Charakter zu bewahren.


„Du siehst müde aus“, stellte Jördis fest und schlug vor, nach Hause in ihre Wohnung zu fahren, um den Abend gemütlich ausklingen zu lassen.




3. Sauna und Supermarkt


Donnerstag, 12. November, Amrum


Das gemeinsame Frühstück am nächsten Morgen wurde durch ein vibrierendes Summen unterbrochen.


„Oh, das ist Nadine. Könnte wichtig sein!“ Björn wischte sich mit einer Serviette den Mund ab, griff nach seinem Handy und stand vom Stuhl auf, während Jördis genervt mit den Augen rollte. Handys waren doch wahre Atmosphärekiller! Um nicht untätig daneben zu sitzen, goss sie sich einen weiteren Kaffee ein und bemühte sich um einen desinteressierten Blick aus dem Fenster, ohne dabei auch nur ein einziges Wort von dem Telefonat zu verpassen. Nadine war die Inhaberin der Modelagentur und somit Björns Chefin. Jördis befürchtete, ein neuer Job würde die kommenden Tage, die sie mit ihm verbringen wollte, wirsch beenden. Es wäre nicht das erste Mal.


Wider Erwarten war das Gespräch schon nach wenigen Minuten beendet, und Björn setzte sich grinsend wie ein Honigkuchenpferd zurück auf seinen Platz.


„Na, hat Nadine wieder mal einen Job für dich?“


„Ein Casting für Malibu@77.“ Mit geröteten Wangen gab er in wenigen Worten das Telefonat wieder. Seine Augen leuchteten wie bei einem kleinen Jungen, der endlich seine Weihnachtsgeschenke auspacken durfte. Jördis spürte seine Aufregung.


„Malibu@77? Die machen doch diese sündhaft teuren Wassersportklamotten. Für Surfer und die, die es gerne wären, oder? Wann soll das Casting denn stattfinden? Doch wohl nicht schon übermorgen?“


„Nein!“ Björn schüttelte kurz den Kopf, denn er glaubte, die Gedankengänge seiner Freundin lesen zu können. „Erst in gut zwei Wochen. Das Casting ist in München und das Shooting dann auf Gran Canaria.“


„Wow!“ Die zweifelnde Miene verwandelte sich in einen Ausdruck von Erleichterung, auch ein wenig Stolz mischte sich unter ihre Freude. Björn hatte eine Einladung zu einem vielversprechenden Casting erhalten. Glücklicherweise hatte der Kunde frühzeitig eingeladen, so dass sie die bevorstehenden Tage in aller Ruhe gemeinsam verbringen konnten.


„Dann musst du dich ab sofort gut pflegen, mein Schatz.“ Jördis erhob sich von ihrem Stuhl, trat von hinten an ihn heran und massierte ihm sanft den Nacken. „Keine Süßigkeiten “, sie küsste sanft seine weiche Haut. „Keinen Alkohol, keine Pommes, keine Bratwurst…“ Jördis besiegelte alles, was sie aufzählte, mit einem zärtlichen Küsschen.


„Aber bevor du mit deinem asketischen Ernährungsplan beginnst, mache ich dir noch mal deine Leibspeise - Fischstäbchen mit Spinat und Kartoffelbrei“, flüsterte sie ihm lasziv ins Ohr.


„Du bist wie eine Mutter zu mir!“ Björn drehte sich auf dem Stuhl zu ihr um und bedankte sich mit einem kleinen Kuss.


„Oh, darf ich das als Kompliment auffassen? Ich mag deine Mama, das weißt du.“ Jördis wandte sich von ihm ab und holte die Kaffeekanne aus der Kaffeemaschine.


„Sie wird stolz auf dich sein, wenn sie von deinem Casting erfährt. Wann rufst du deine Eltern an, um es ihnen zu sagen?“


„Wenn mein Vater nicht da ist. Ich glaube, der hat diese Woche Frühschicht. Vielleicht rufe ich Mutti direkt auf dem Handy an.“


„Meinst du nicht, dein Vater würde sich auch freuen?“


„Nee, der macht sicher wieder nen blöden Spruch.“ Björn schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich muss noch die Saunasachen zusammenpacken.“


„Ich finde, er sollte es ruhig wissen!“ Jördis ließ sich nicht so leicht ablenken. „Vielleicht hat er seine Meinung ja inzwischen geändert.“


„Pfff, eher glaub‘ ich an den Weihnachtsmann.“ Björn kniff die Augenbrauen zusammen und ein leises ‚Jetzt haben wir genug über meinen Vater geredet‘ rollte ihm über die Lippen.


Wie oft hatte er sich mit ihm gestritten, weil sein Vater ihm ständig nahegelegt hatte, etwas Vernünftiges zu machen. Es wäre schließlich eine Blamage, vor seinen Kollegen zugeben zu müssen, dass sein Sohn gegen Bezahlung seinen Körper zur Show stellte. Herr Westermann hatte sich einen soliden Beruf für ihn erhofft. Die Fotografenausbildung hatte er zwar geduldet, doch eine kaufmännische Ausbildung in einem Büro hätte er lieber gesehen. Etwas Grundsolides, das seinem Sohn eine gewisse Sicherheit bot. Aber Björn hatte sich mit seinen eigenen Vorstellungen durchgesetzt. Ein kaufmännischer Beruf wäre mit seinem Schulabschluss sowieso nicht in Frage gekommen, und tief im Inneren war Björn seinen unzulänglichen Schulleistungen unendlich dankbar.


Inga hatte für jedes ihrer Zimmer einen anderen Farbanstrich gewählt, nur die Zimmerdecken hatte sie weiß gelassen. Heute wollte sie die Wände ihrer Küche streichen, und sie sehnte den Tag herbei, an dem endlich ihre Küche geliefert werden sollte.


Ein Leben ohne Kühlschrank bedeutete, jeden Tag frische Lebensmittel einzukaufen. Und weil keine Möglichkeit zum Kochen bestand, war die Auswahl eher eingeschränkt. Salat oder Fischbrötchen, überlegte sie hin und her. Oder beides? Währenddessen wühlte sie in ihrer viel zu großen Handtasche nach ihrem Portemonnaie. Bald hängt es mir zum Halse raus. Kein Mensch will jeden Tag dasselbe essen. Und ihr fiel die Geschichte aus dem Alten Testament der Bibel ein, in dem Mose das Volk Israel aus Ägypten geführt hatte. Vierzig lange Jahre waren sie durch die Wüste geirrt, und mit dem täglichen Manna und den Wachteln als Fleischbeilage war das Essen nicht gerade besonders abwechslungsreich gewesen. Als Kinder hatten sie und Jördis eine Kinderbibel besessen. Gerne dachte sie daran zurück, als ihre Eltern, die sich trotz ihres Aussteigerlebens für Glauben und die Bibel interessierten, ihnen daraus vorgelesen hatten. Und sollte sie einst selber Kinder haben, möchte sie diese Tradition fortführen.


Als sie ihr Portemonnaie gefunden hatte, zog sie sich schnell eine Jacke über, band einen Schal um und überlegte noch während sie ihre Wohnungstür schloss, ob es nicht doch noch etwas anderes gäbe, was sie jetzt lieber essen mochte.


Draußen schlenderte sie durch die schmalen Gassen, die sich zwischen den roten Backsteinhäusern ihrer Wohngegend schlängelten und wägte immer wieder zwischen Krautsalat aus dem Plastiktopf oder frisch angerichtetem grünen Salat mit Oliven und Schafskäse ab. Sie beschloss, vor Ort spontan zu entscheiden.


Angenehm warme Luft empfing sie im Supermarkt. Die wenigen Kunden, die sich dort aufhielten, konnte sie an einer Hand abzählen, glaubte sie. Unentschlossen stellte sie sich vor das Kühlregal und überflog mit einem Blick die unterschiedlichen Salate, als sie eine bekannte Stimme aus der Süßwarenabteilung hörte. Der Nachbarsohn ihrer Eltern, nur wenige Jahre älter als sie selber, arbeitete hier als Verkäufer. Mit irgendjemandem schien er sich gerade angeregt zu unterhalten, denn Inga vernahm eine weitere männliche Stimme. Sie wandte sich vom Kühlregal ab und näherte sich langsamen Schrittes den Stimmen, blieb jedoch vor dem ersten Regal der Süßwarenabteilung stehen und horchte erneut. Fynn? Schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Sie reckte ihren Hals, um in den Gang einzusehen. Sollte er es wirklich sein, hoffte sie, ihn bloß von hinten zu sehen. Wie unangenehm wäre es, sollte er sie so ertappen - so neugierig, mit vorgestrecktem Kopf, wie eine Schildkröte auf Futtersuche.


Zu ihrer Erleichterung stand er mit dem Rücken zu ihr. Er schien sich angeregt mit dem Verkäufer zu unterhalten. Inga blieb der Mund offenstehen, und ihr war, als würde ein heftiger Stromstoß durch ihren Körper fahren. Vermutlich war seine jahrelange Abwesenheit der Grund für ihren Gefühlsausbruch. Sollte sie ihn zukünftig öfters sehen oder gar mit ihm sprechen, würde diese Aufregung möglicherweise schnell wieder verfliegen. Ihre Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. Seine Haare waren offensichtlich erst vor wenigen Tagen in Form geschnitten worden. Zu seinem schwarzen, halblangen Wollmantel trug er einen rauchblauen Schal. Unter seinem rechten Arm klemmten zwei Flaschen Cola und ein Beutel tiefgekühlte Pommes Frites. Sein Einkaufskorb, den er neben sich abgestellt hatte, war randvoll mit Lebensmitteln. Zwischen den Schaumküssen und anderen Süßigkeiten entdeckte sie auch ein paar gesunde Nahrungsmittel wie Kartoffeln, Obst und ein paar Milchprodukte.


Dass Fynn erst gestern Abend zurück nach Amrum gekommen war, konnte sie dem Gespräch entnehmen. Auch dass er auf der Autobahn geblitzt worden war und ihm jetzt höchstwahrscheinlich ein einmonatiges Fahrverbot drohte, war ihr nicht entgangen. Ein verstohlenes Grinsen malte sich auf ihrem Gesicht ab. Erst als er den Kopf etwas zur Seite drehte und sie sein Profil erkannte, zog sie sich schnell zurück und suchte ein weiteres Mal das Kühlregal auf, um sich nun endgültig für einen Salat zu entscheiden. Dabei schaute sie sich immer wieder um. Hoffentlich gab es in diesem Supermarkt keinen Privatdetektiv, der ihr Verhalten als verdächtig einstufen könnte. Wie peinlich wäre es, mit unangenehmen Fragen konfrontiert und womöglich in Fynns Gegenwart als Diebin beschuldigt zu werden. Keine ideale Voraussetzung für ein erstes Wiedersehen.


Jördis beobachtete ihren Freund dabei, wie dieser mit einem Handtuch seinen makellosen Körper abtrocknete. Seine Haut war vom letzten Sommer noch immer leicht gebräunt. Sie kannte jedes Muttermal an ihm. Er hatte nicht wenige. Ein etwas größeres Mal saß schräg unter seinem Bauchnabel. Es erfüllte sie mit Stolz, dass andere Saunagäste ihm nachschauten. Zwei junge Frauen, vielleicht Ende zwanzig, schlurften den beiden in ihren Badelatschen entgegen, musterten Björn kurz und tuschelten irgendetwas. Anschließend drehten sie sich nach ihm um und grinsten. Jördis hatte es bemerkt, Björn vermutlich nicht.


Nach der dritten Ruhephase schlug Jördis einen weiteren Saunagang vor, aber Björn fühlte sich, eingewickelt in seine Decke, wohl. Die Wärme hatte ihn ermüdet. Jördis stand von ihrer Liege auf und faltete die dazugehörige Vliesdecke ordentlich zusammen. „Wartest du auf mich, oder möchtest du dich schon umziehen?“


„Ich bleib solange hier. Lass dir ruhig Zeit.“ Während Björn die Hände unter seinem Kopf verschränkte, band Jördis den Gurt ihres Bademantels in der Taille enger zusammen, schnappte sich ihr Handtuch und lenkte ihre Schritte entschlossen in Richtung Saunagarten zu der finnischen Blocksauna.


Entweder wurde erst wenige Minuten zuvor ein Aufguss beendet, oder die Blocksauna war unter den Gästen heute nicht gefragt. Jördis hatte nichts dagegen, alleine zu sein. Sie schloss vorsichtig die Tür hinter sich und inhalierte die trockene heiße Luft. Es war still. Hin und wieder vernahm sie ein leises Knacken, vermutlich das Holz der Innenraumverkleidung. Oben, Mitte oder unten? Sie entschied sich für die mittlere Saunabank und breitete großzügig ihr Handtuch darauf aus. Sie wollte sich gerade hinlegen, als jemand die Tür zur Sauna öffnete.


„Oh! Hallo! Was für eine Überraschung!“


Jördis schreckte zusammen und verharrte einen kurzen Augenblick in ihrer gebeugten Haltung, bevor sie sich aufrichtete und den Kopf Richtung Tür wandte. Durch ihre halbtrockenen, herunterhängenden Haare erkannte sie ihn.


„Huch...!“ In Windeseile riss sie das Handtuch von der Bank, wickelte es um ihren Körper und machte zwei ausladende Schritte zum Ausgang. Kerzengerade stellte sie sich mit dem Rücken zur Tür, für den Fall, jeden Moment fliehen zu können. Robert dagegen schlenderte selbstbewusst an ihr vorbei in den hinteren Bereich, dort wo Jördis sich erst eben einen Platz ausgesucht hatte und machte keine Anstalten, sein Geschlechtsteil mit einem Handtuch zu bedecken. So standen sie sich nun gegenüber. Obwohl sie sich innerlich wehrte, starrte sie auf seinen kräftigen, fast schon bulligen Körper, dessen Brust von dichtem schwarzen Pelz bedeckt war. Seine Haare hingen nass und strähnig herunter. Unangenehm berührt ließ sie ihren Blick an ihm vorbeistreifen. Sie hoffte, Björn hätte es sich doch anders überlegt und würde jeden Augenblick seinen Kopf durch die Tür stecken. Doch wie sollte er ahnen, wer gerade mit ihr die Blocksauna teilte? Vermutlich hatte Robert sie schon eine ganze Weile im Visier gehabt und eine passende Gelegenheit ergriffen, ihr zu folgen.


„Bist du alleine hier?“, fragte Robert als erstes, während er sie mit seinem entsetzlich bohrenden Blick fixierte.


„Nein, bin ich nicht.“ Jördis war erleichtert, ihm diese Auskunft geben zu können. Robert nickte stumm und fragte nicht weiter nach ihrer Begleitung, von der er ausging, dass diese männlich war. Lieber lenkte er schnell vom Thema ab. „Ich weiß übrigens noch immer nicht, wie du heißt. Neulich in der Apotheke hast du dich ja eher bedeckt verhalten.“ Er senkte den Blick.


„Du warst als Kunde da. Es ist nicht üblich, sich dem Kunden mit Vornamen vorzustellen.“ Jördis bemühte sich um Haltung, obwohl ihre Stimme zittrig wurde. Wieder dieses Knacken aus der Holzverkleidung. Etwas hilflos schaute sie sich um.


„Hm…“ Er grinste leicht erhaben. Dann schimmerte ein Leuchten in seinem Blick auf, und er sagte siegessicher: „Du heißt Jördis, habe ich Recht?“


„Woher...?“ Mit weit aufgerissenen Augen wich Jördis einen Schritt zur Seite. Woher wusste er ihren Namen? Als erstes dachte sie an ihre Kolleginnen, doch die würden sich den Kunden gegenüber niemals indiskret verhalten, das wusste Jördis.


„Da steht es doch geschrieben.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihr hellblaues Saunatuch, das um ihren Körper gewickelt war.


„Oh, ja. Stimmt“, lächelte sie gequält. Ihr Name war in geschwungenen, dunkelblauen Lettern in eine Ecke ihres Handtuchs gestickt. Automatisch versteckte sie die Stickerei, obwohl es jetzt sinnlos war. Seine übertriebene Aufmerksamkeit ängstigte sie. Robert fasste ihr Verhalten eher als Verlegenheit auf. Vielleicht war sie einfach nur schüchtern.


„Ein schöner Name... Mit der Werkstatt war übrigens ein guter Tipp von dir! Mein Auto summt wieder wie eine Biene!“ Mit seinem rechten Arm machte er eine leichte Welle. Außerdem band er sich endlich ein Handtuch um und ließ sich auf der Bank nieder.


„Das freut mich.“ Erleichtert atmete Jördis auf. Im Sitzen wirkte er nicht annähernd so bedrohlich wie im Stehen. Es machte ihn aber auch nicht sympathischer.


„Wie ist das eigentlich auf so einer Insel? Braucht man da denn ein Auto?“


„Natürlich! So klein ist unsere Insel schließlich auch wieder nicht! Und wenn es in Strömen regnet, ist man für ein Auto sehr dankbar.“


„Oder nach einem Saunabesuch?“ Fing Robert wieder an. „Wie wär’s? Hättest du nicht Lust, nach der Sauna mit mir eine Kleinigkeit essen zu gehen?“


„Nein, das geht nicht.“ Jördis verschränkte die Arme. Sie spürte ihren Herzschlag bis zum Hals. Schweiß perlte sich auf ihrer Haut ab.


„Moment!“ Selbstverteidigend hob er die Hände. „Muss ja nicht heute sein. Aber vielleicht morgen? Oder übermorgen? Oder lieber am Sonntag? Ist ja auch immer ein schöner Tag, um gemeinsam etwas zu unternehmen. Ich bin noch bis kommenden Mittwoch hier. Es gibt so schöne Lokalitäten hier!“


„Nein, hör mal zu!“ Jördis holte tief Luft, wandte den Blick kurz zur Seite, so als würde sie nach passenden Worten suchen, bevor sie ihn eindringlich ansah: „Ich möchte nicht mir dir essen gehen. Nicht heute und auch sonst nicht. Ich habe einen Freund!“


„Ach so!“ Roberts Lachen klang ein wenig enttäuscht, wenn nicht sogar etwas ironisch. Nun war er gesagt, der Satz, vor dem er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Die Wahrheit. Sie hatte einen festen Freund, einen Mann an ihrer Seite.


„Ich dachte mir schon, dass so eine attraktive junge Frau wie du nicht alleine durchs Leben läuft.“ Er überlegte kurz, bevor er weitersprach. „Aber nichtsdestotrotz ist doch gegen ein freundschaftliches Kennenlernen nichts einzuwenden, findest du nicht?“ Er verfolgte jede ihrer Bewegungen mit einem herausfordernden Blick.


„Versteh’ es endlich!“ Jördis stemmte die Fäuste in ihre Hüften. Das Handtuch hatte sie fest genug um ihren Körper gebunden, so dass es sich nicht bei jeder kleinsten Bewegung lösen konnte. „Ich sage es jetzt noch einmal: Ich möchte nicht mit dir essen gehen. Nicht heute, nicht morgen und auch an sonst keinem Tag. Außerdem bist du doch eh bald wieder weg, und dann verliert sich unser Kontakt sowieso!“ Versuchte sie sich herauszuwinden und hoffte, ihn dadurch schnell abwimmeln zu können. Aber Robert gab sich nicht so schnell zufrieden. „Oho, das liegt ganz an uns, ob unser Kontakt bestehen bleibt oder nicht.“ Er zog seine rechte Augenbraue hoch und grinste. „Wir haben noch knapp eine Woche Zeit, uns näher kennenzulernen.“


„Nein“, schon sichtlich verärgert presste Jördis ihre Schulter leicht gegen die Tür, die sich eher schwer öffnen ließ. Ein kühler Luftzug streifte sie. „Ich sag es noch einmal: Ich will keinen weiteren Kontakt!“ Sie stieß die Tür auf, wandte sich schleunigst und ohne sich noch einmal umzudrehen aus der Sauna und eilte zurück in den Ruheraum. Diesen Saunagang hatte sie nicht eine Minute lang genießen können. Innerlich war sie am Zittern. Folgte Robert ihr? Sie hatte nicht den Mut, sich noch einmal umzuschauen.


„Nanu, war es dir doch zu heiß?“ Verwundert über ihr rasches Zurückkommen richtete Björn sich auf seiner Liege auf.


„Kann man so sagen.“ Jördis überlegte, wie sie reagieren sollte. Einerseits wollte sie Björn gegenüber aufrichtig sein, andererseits schämte sie sich für das soeben Erlebte. Sie behielt es vorerst für sich. Robert war schließlich ein Tourist, und in wenigen Tagen war er aus den Augen - aus dem Sinn. Es lohnte nicht, ihn vor Björn zu erwähnen. Es würde ihn bloß unnötig verärgern.


„Stimmt irgendwas nicht? Du zitterst ja!“ Dass Jördis ständig den Kopf zur Tür drehte, war Björn schon aufgefallen. Sie seufzte, sah ihn an und sagte: „Ach weißt du“, schnell suchte sie nach einem Vorwand. „Manchmal bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich ewig hier bleiben und in der Apotheke arbeiten will.“ Nebenbei zog sie unentschlossen die Schultern hoch. Ihre Ausrede überzeugte sie selber nicht.


„Wie kommst du denn jetzt darauf?“ Björn forderte sie mit einer Geste auf, neben ihm Platz zu nehmen. „Ich dachte immer, du bist glücklich hier.“


„Ja, bin ich ja auch.“ Zögerlich schaute sie zu Boden.


„Aber?“ Björn vermutete einen anderen Grund hinter ihrem Verhalten.


„Ich habe nie was von der Welt gesehen, es sei denn, ich war im Urlaub.“


„Und deshalb bist du so angespannt? Dich beschäftigt etwas anderes, oder? Was war los, eben in der Sauna?“


Das ist er also, Robert hatte einen unauffälligen Blick durch die Scheibe der Glastür in den Ruheraum geworfen. Jördis’ suchender Blick erheiterte ihn, dennoch durchbohrte ihn ein beißendes Gefühl von Eifersucht.


Der Mann an ihrer Seite. Der Mann, der sie berühren darf, wie ich es gerne täte. Der ihre Haut streicheln und ihren Geruch einatmen darf. Wer weiß, ob der ihr überhaupt etwas zu bieten hat, so einer Frau mit Klasse. Ich muss sie unbedingt wiedersehen. Sie ist die Frau, die ich bisher nur aus meinen Träumen, meinen Fantasien kannte. Sie ist der Grund, warum es bisher mit anderen Frauen nicht klappen wollte. Von dem Typen an ihrer Seite wird sie sich schon noch trennen, wenn sie mich erst richtig kennengelernt hat.


Robert hatte seine Zeit in der Sauna um einige Minuten überzogen, und der Automat forderte ihn nun auf, zwei Euro nachzuzahlen. Zunächst ärgerte er sich, aber dann kam ihm eine Idee. Er öffnete sein Portemonnaie, das bedingt durch reichlich Kleingeld schwer in seiner Hand lag. Zu seinem Glück versteckte sich noch ein Schein im hintersten Fach. Er tat beschäftigt und rieb sich gedanklich die Hände, als er Björn alleine zum Ausgang kommen sah.


Vermutlich braucht sie länger mit dem Anziehen, wie das bei den Damen oft der Fall ist. Und bis die langen Haare trocken und in Form gebürstet sind... Ein Strahlen huschte über sein Gesicht. Ihre schönen langen Haare. Damit wird die viel Arbeit haben. Arbeit, die sich auf alle Fälle lohnt.


„Entschuldigen Sie!“ Mit leiser Stimme sprach er Björn an, als dieser gerade sein Saunaticket zur Überprüfung in den Automaten steckte.


„Ja?“ Überrascht drehte Björn sich um. Die klaren blauen Augen, aus denen Roberts Ansicht nach nicht gerade viel Intelligenz herausstach und sein ebenmäßiges Gesicht fielen Robert als erstes auf. Björns gerötete Wangen und Ohren erinnerten ihn an einen kleinen Jungen, der gerade vom Rodeln zurück ins Warme gekommen war und nun nach einem heißen Kakao verlangte. Jung ist er, dachte Robert, sehr jung. Höchstens Mitte zwanzig.


„Dummerweise habe ich meine Zeit hier überschritten und muss nachzahlen. Ich habe bloß einen Schein, den der Automat aber nicht nimmt.“ Robert machte eine hilflose Geste und schaute Björn mit freundlichen Augen an. „Können Sie vielleicht wechseln?“ Er hielt ihm einen 5-Euro Schein entgegen.


„Das ist immer ein Krampf mit diesen Automaten, ich kenne das“, erwiderte Björn verständnisvoll, während er in seiner Jackentasche nach seinem Geldbeutel wühlte. „Ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen.“ Er öffnete sein Portemonnaie, wobei ihm ein paar lose liegende Karten entgegenrutschten und zu Boden fielen. Als er sie aufheben wollte, kam Robert ihm zuvor.


Wie kann man so etwas lose im Portemonnaie liegen lassen? Dafür gibt es doch extra kleine Fächer, wo man solche Utensilien wie zum Beispiel Führerschein und EC Karte sicher verwahren kann? Auch ein Fährticket von Dagebüll nach Amrum mischte sich unter die verstreuten Karten. Den Führerschein betrachtete er etwas sorgfältiger, ohne dass Björn es bemerkte.


„Ich habe hier drei einer und einen zweier. Geht das so?“


„Super, perfekt!“ Mit einem gekonnt dankbaren Lächeln auf dem Gesicht erhob Robert sich aus der Hocke, warf nebenbei noch einen kurzen Blick auf Björns Geburtsdatum und hielt ihm dann wohlwollend den eingesammelten Inhalt des Portemonnaies hin. Dann reichte er ihm zum Tausch den 5-Euro Schein. Björn nickte kurz und legte ihm das Kleingeld in die Hand. Robert fielen Björns schlanken, gepflegten Finger auf. „Ich danke Ihnen. Schönen Abend noch“, wünschte er ihm, bevor er dann den fehlenden Betrag mit dem eingetauschten Kleingeld nachzahlte. Ohne Björn weiter zu beachten verließ er dann das Badeland. Björn dagegen hielt Ausschau nach Jördis, die vermutlich noch immer ihre Haare föhnte.


So, Freundchen, deine Fährte habe ich aufgenommen! Triumphierend stieg Robert in sein Auto.


Björn dachte nicht weiter über den Zwischenfall nach. Kritisch betrachtete er seine fleckig rosigen Wangen im Spiegel. Mit dem Handrücken berührte er sie und stellte fest, wie heiß sie sich anfühlten. Anschließend fuhr er sich durch sein Haar und sprühte noch einmal etwas Haarspray über seine Frisur, damit diese nicht gleich dem Wind zum Opfer fallen würde.




4. Beim Arzt


Freitag, der 13. November, Amrum


Das Wartezimmer war fast leer. Abgesehen von einem jungen Mann war Fynn Mitterhusen alleine. Er kannte den Mann nicht. Vermutlich ein Tourist, der den Reiz einer Nordseeinsel im November zu schätzen wusste. Er hatte sich an der Hand verletzt. Die ganze Zeit presste er ein umgewickeltes Handtuch um die blutende Stelle. Etwa zehn Minuten wurde er von einer Arzthelferin aufgerufen.


Nach knapp einer geschlagenen Stunde des Wartens holte Fynn sich einen mitgebrachten Schokoriegel aus seiner Jackentasche und warf noch einmal einen Blick über die ausgelegten Zeitschriften. Die wenigen für ihn interessanten Hefte hatte er bereits durchgeblättert. Obwohl er vergangene Nacht ausgiebig geschlafen hatte, fühlte er sich wie nach einer durchzechten Nacht. Außerdem hatte er wieder leichtes Fieber bekommen. Gerade als er den Schokoriegel aufgegessen hatte, wurde er aufgerufen, und die Arzthelferin bat ihn, schon mal im Behandlungszimmer Platz zu nehmen. Der Doktor würde gleichkommen.


Etwa zehn Minuten später erschien ein recht drahtiger, glatzköpfiger Mann Ende fünfzig. Fynn hatte ihn zuvor noch nie gesehen. Eigentlich hatte er mit Doktor Janssen oder Frau Doktor Matthiesen gerechnet, die hier normalerweise praktizierten.


Der Arzt stellte sich ihm als Doktor Kruse vor und erklärte Fynn in einer leisen und bedachten Stimme, dass Doktor Janssen vor wenigen Wochen in Rente gegangen war und dass Frau Doktor Matthiesen Urlaub hatte.


„So.“ Er ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder, nahm seine kleine, randlose Brille ab und schaute Fynn an: „Was kann ich für Sie tun?“ Nebenbei kniff er einmal kurz die Augen zusammen und trank aus einer schlicht weißen Tasse. Fynn konnte bloß die gelbliche Farbe des Getränks erkennen, welches ihn an eine Urinprobe erinnerte. Vermutlich ein gesunder Kräutertee. „Sie kommen zur Nachuntersuchung?"


„Ja, das ist richtig“, bestätigte Fynn. Er rieb sich kurz die Augen und legte anschließend seine Hände in den Schoß. Nebenbei beobachtete er den Doktor dabei, wie dieser konzentriert auf den Bildschirm schaute.


„Aha, aha...“ Doktor Kruse nickte immer wieder, während seine Augen Fynns Krankenakte studierten. Er zog die rechte Augenbraue hoch und sah seinem Patienten eindringlich in die Augen: „Sie wurden im Juni in diesem Jahr bei einer Schießerei lebensgefährlich verletzt?“


Fynn nickte bloß.


„Sie sind Polizist. Ein Dienstunfall, nehme ich an.“


„Kein Unfall. Der Typ hat mit purer Absicht geschossen.“ Fynn richtete sich in seinem Stuhl auf und verschränkte die Arme.


„Verstehe...“ Doktor Kruse nahm seine Brille, setzte sie wieder auf, um sich erneut in die Krankenakte einzulesen. Einen Moment lang sagte keiner etwas. Fynn hörte bloß das leise Ticken einer Uhr und das Klicken der Computermaus. Er musterte den Arzt unauffällig. Dessen Statur nach zu urteilen, ernährte sich der Doktor sehr gesund, womöglich vegetarisch, wenn nicht sogar vegan. Vermutlich würde er nach jedem anstrengenden Tag in der Praxis auch noch für mindestens eine Stunde Joggen gehen. Seine Hände und Unterarme wirkten sehnig. Wahrscheinlich hat dieser Mann kein Gramm Fett, überlegte Fynn, der den soeben gegessenen Schokoriegel schon bereute.


„Eine Schussverletzung in der linken Schulter“, nickte Doktor Kruse, während er angestrengt und mit vorgezogenem Kopf in den PC blickte. „Die Akte aus der Klinik ist sehr ausführlich, gut...“ Leise und nuschelnd las er die Zeilen aus der Akte und schloss mit lauter werdenden Worten: „...allgemein guter Gesundheitszustand.“ Mit ernstem Gesichtsausdruck schaute er Fynn in die Augen: „Herr Mitterhusen, wenn Sie sich bitte obenherum einmal komplett freimachen? Ich möchte mir die Schulter gerne mal ansehen.“ Ungern, dachte Fynn, doch blieb ihm keine andere Wahl. Während er zuerst seinen Pullover und dann etwas zögerlich sein Shirt auszog, glaubte er, dem Arzt würden sofort seine Problemzonen ins Auge stechen. Dessen kritischer Blick war ihm keinesfalls entgangen.


Nach einer Röntgenaufnahme bat Doktor Kruse ihn, sich mit dem Rücken auf die mit einem weißen Laken bezogene Liege zu legen. Eigentlich hatte Fynn gehofft, er könnte zumindest sein Shirt wieder überziehen, damit der Arzt das Röntgenergebnis mit ihm besprechen würde, aber Doktor Kruse war mit seiner Untersuchung offensichtlich noch nicht am Ende.


„Wie lange sind Sie noch krankgeschrieben?“, wollte er dann von seinem Patienten wissen.


„Bis Ende Dezember.“ Fynn biss sich kurz auf die Unterlippe. Als nächstes vermutete er die Frage, ob er wieder zurück in den Polizeidienst gehen wollte. Wie oft hatte er diese Frage in den letzten Monaten beantworten müssen?


„Wollen Sie wieder zurück in den Polizeidienst gehen?“


„Ich habe gekündigt“, war Fynns knappe Antwort. Dass er hier auf Amrum in seinem zuerst gelernten Beruf als Hotelfachmann arbeiten würde, behielt er für sich.


„Das ist gut“, nickte der Arzt bestätigend. „Auch ich hätte Ihnen ans Herz gelegt, eine berufliche Veränderung in Erwägung zu ziehen. Sicherlich haben Sie schon eine Idee.“


„Ja, habe ich. Sagen Sie, kann ich mich wieder anziehen?“ Fynn fühlte sich sichtlich unwohl. Außerdem begann er zu frieren.


„Sie sind fast fünfunddreißig Jahre alt“, begann Doktor Kruse mit einer leicht krächzenden Stimme, die an einen Greis erinnerte, ohne auf Fynns Frage einzugehen. „Da Sie noch in diesem Jahr fünfunddreißig werden, empfehle ich Ihnen die 35+ Untersuchung. Dies ist eine Leistung, die alle zwei Jahre von allen Kassen übernommen wird.“ Doktor Kruse klärte ihn über die 35+ Untersuchung auf, von der Fynn der Meinung war, dass sie völlig überflüssig war. In den letzten Monaten hatte er mehr als genug Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Etwas verunsichert strich er sich mit der linken Hand durch sein dichtes Haar. Im selben Moment kam die Arzthelferin zur Tür herein und übergab dem Doktor die Ergebnisse der Röntgenaufnahme.


Wieder war es still im Zimmer. Fynn lag noch immer mit freiem Oberkörper auf der Liege und hörte erneutes Mausklicken.


Die Diagnose fiel schlimmer aus als erhofft: Dass er speziell nachts noch öfters von Schmerzen heimgesucht wurde, hatte Fynn bereits am Anfang der Untersuchung erwähnt. Im Gegensatz zu anderen Ärzten war Doktor Kruse nicht so optimistisch, was den Heilungsprozess betraf. Nicht, dass er bloß aufzählte, was in seiner Schulter beim Eindringen des Projektils in Mitleidenschaft gezogen wurde. Er zeigte auf das Röntgenbild und erklärte ihm, wie es um seine Heilungschancen stand. An den Anblick der Schrauben und den kleinen Platten, mit denen das zertrümmerte Schlüsselbein fixiert worden war, hatte Fynn sich mittlerweile gewöhnt.


„Sollten sich die Beschwerden in absehbarer Zeit nicht deutlich verbessern, müsste man eventuell eine erneute Operation in Erwägung ziehen.“ Und Doktor Kruse gab Fynn zu verstehen, dass sein linkes Schlüsselbein nie wieder so stabil und belastbar wie zuvor sein würde. Und dass sich seine ebenfalls in Mitleidenschaft gezogene Lunge so regeneriert hatte, grenzte an ein Wunder. Operation..., ging es Fynn wie ein Blitz durch den Kopf. Unangenehme Wärme schoss ihm ins Gesicht.


Bevor der Arzt auf die 35+ Untersuchung zurückkam, hatte er noch ein anderes Anliegen.


„Ihre Größe von 1 Meter 81 ist richtig?“, wollte er wissen. Fynn richtete sich auf der Liege auf und nickte. Sein Bauch quoll in Form einer Rolle über den Bund seiner Hose.


„Ihr Gewicht würde mich noch interessieren.“ Mit kritischem Blick sah der Arzt ihn an. Fynn verschränkte sogleich die Arme vor seinem Bauch und sah den Doc mit halb offenem Mund an.


„Ist das wichtig?“, fragte er dann etwas kleinlaut.


„Sie scheinen etwas Übergewicht zu haben, das würde ich mir gerne genauer anschauen. Stellen Sie sich doch bitte mal auf die Waage.“ Doktor Kruse deutete auf die Waage, von der Fynn den Eindruck hatte, sie würde bereits hämisch grinsend auf ihn warten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Anordnungen des Arztes zu folgen. Missmutig stieg er auf die Waage, so als würde er auf eine Miene treten, und zu seinem Entsetzen zeigte diese drei Kilo mehr an als erhofft. Doktor Kruse schaute mit angestrengtem Blick auf das Ergebnis. Mit Daumen und Zeigefinger zog er die Brille etwas vor, und mit seinen leicht nach unten gezogenen Mundwinkeln ähnelte er einem Karpfen. Ein Arzt, der das Übergewicht nur so anzieht, dachte Fynn. Vermutlich stellte der Doktor nur zu gerne die Diagnose Übergewicht. Für einen Moment glaubte er, die Waage würde aus reiner Absicht zwei bis drei Kilo mehr anzeigen. Doch Arztwaagen lügen nicht.


„Hm, ja...“ Die Laute, die der Arzt von sich gab, erinnerten Fynn an eine alte, knarrende Tür auf einem Fischkutter. „Ein leichtes Übergewicht ist bei Ihnen durchaus vorhanden. Ist jetzt noch nicht so schlimm, dennoch sollten Sie aufpassen, dass es nicht noch mehr wird. Bei Ihnen ist es wohl auch ein wenig Veranlagung. Aber mit der richtigen Ernährung und etwas mehr Sport können Sie das durchaus in den Griff bekommen. Aufgrund Ihrer Muskulatur gehe ich davon aus, dass Sie bereits regelmäßig Sport machen?“


„Ja, äh...“ Fynn stockte. Ihm fehlten die Worte. Noch immer stand er auf der Waage, die ihm schonungslos ein Gewicht von 86,7 Kilo präsentierte. Sein Gesicht lief rot an. Am liebsten würde er sich sofort anziehen und die Praxis fluchtartig verlassen. Aber Doktor Kruse klärte ihn bereits über entstehende Risiken durch Übergewicht auf.


„Bei leichtem Übergewicht wie bei Ihnen sind derartige Risikofaktoren wie Gicht, Bluthochdruck und Diabetes bereits vorhanden. Ich empfehle Ihnen deshalb, wenigstens drei Kilo zu verlieren.“ Und als er Fynns empörten Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er fort: „Sie brauchen nicht automatisch zu hungern, wenn Sie Gewicht verlieren wollen. Dennoch sollten Sie künftig auf Fettes sowie Zuckerhaltiges verzichten.“


Übergewicht! Dieses schäbige Wort klebte nun an ihm wie hartnäckiger Schleim, und die Aufklärung über gesunde Ernährung ließ er wie in Trance über sich ergehen.


„Ich empfehle Ihnen gedünstetes Gemüse, gedünsteten Fisch und zum Frühstück lieber ein Müsli oder Obst anstelle von Brötchen mit Marmelade. Wenn Sie mal Fleisch essen möchten, können Sie auf mageres Fleisch wie Pute oder Hühnchen zurückgreifen. Generell rate ich Ihnen, abends auf Kohlenhydrate zu verzichten. Ich kann Ihnen auch einen Ernährungsplan aufstellen, beziehungsweise gute Kochbücher über eiweißreiche Ernährung empfehlen.“ Dann deutete Doktor Kruse erneut auf die Liege: „Bitte legen Sie sich doch noch einmal hin, ich würde gerne eine Ultraschallaufnahme von Ihren Bauchorganen und eine Schilddrüsensonographie durchführen.“ Auch das noch! Vermutlich findet er da auch wieder irgendetwas, was nicht so ist wie es sein sollte... Fynns schlechte Laune prallte an dem Arzt ab wie ein Ball von einer Mauer. Der Doc konzentrierte sich jetzt voll und ganz auf die Ultraschalluntersuchung. Fynn spürte das kalte Gel für die Untersuchung auf seiner Haut. Kurz darauf führte Doktor Kruse das Schallkopf über den Bauch und schaute dabei gebannt in den Bildschirm. Wieder fielen Fynn die angestrengt nach unten gezogenen Mundwinkel auf. Leichtigkeit und Humor waren diesem Mann wahrscheinlich fremd. „Hmm...“, brummte dieser leise und konzentriert. „Das sieht alles soweit ganz gut aus. Ich kann keinen Befund feststellen.“ Fynn glaubte, ein Bedauern aus der Stimme herauszuhören.


Nachdem auch die Schilddrüse untersucht worden war und der Arzt ihm mit einem kratzigen Papiertuch die Reste des Gels vom Körper gewischt hatte, durfte Fynn sich endlich wieder anziehen. „Am Montagmorgen kommen Sie dann bitte nüchtern zum Blutabnehmen, und lassen Sie sich gleich vorne nochmal einen neuen Termin geben, an dem ich mit Ihnen über die Blutwerte sprechen kann.“ Der Arzt schrieb ihm zusätzlich noch ein Rezept für Schmerztabletten.


Als Fynn an der Anmeldung stand, kämpfte er gegen die Tränen an, die ihm in die Augen schossen.


„Einen neuen Termin?“, fragte die quirlige Arzthelferin, eine pummelige Frau Anfang zwanzig mit einem üppigen, braunen Pferdeschwanz und übertrieben hoher Stimme.


„Ja, bitte...“ Fynn schluckte. Sein Blick fiel auf die langen künstlichen Fingernägel der Arzthelferin, die mit ihrer Hand die Computermaus bediente.


„Vormittags oder nachmittags?“ Sie sah in fragend an, und ihr Blick verfing sich kurz in seinen leicht geröteten, glanzlosen Augen.


„Egal. Ruhig vormittags. Am besten geben Sie mir gleich den ersten Termin, den Sie haben.“


„OK, gerne“, erwiderte die Arzthelferin und suchte einen Termin für den nächsten Donnerstagmorgen heraus. „Dann wünsche ich Ihnen ein schönes Wochenende!“


„Danke, gleichfalls.“ Fynn zwang sich zu einem Lächeln, doch als er die Praxis verlassen hatte, eilte er mit gesenktem Kopf Richtung Ortskern. Nebenbei hoffte er, niemandem zu begegnen, den er kannte. Die windschiefen Büsche, das friesisch gestaltete Ortseingangsschild Nebels unter einem kleinen Reetdach und alles, was ihm das Gefühl schenkte, endlich wieder Zuhause zu sein, konnten ihn nicht aufmuntern. Die Worte des asketischen Arztes schlugen bereits erste Wurzeln. Schon immer neigte er dazu, etwas pummelig zu werden. Und er dachte an die Fotos, die ihn zusammen mit seinem Freund und Surf-Kumpanen Hendrik am Strand in Badehose zeigten und die noch immer die Holzwände der Surfschule zierten. Hendrik glänzte seit seiner Jugend mit einem durchtrainierten Body, während Fynn trotz gleichem Sport und Bewegung seinen Babyspeck nie losgeworden war. Die Tatsache, ein ganzes Leben lang auf sein Gewicht achten zu müssen, frustrierte ihn. Ständig überlegte er, wie er es schaffen könnte, mindestens vier Kilo abzunehmen. Ungern würde er in Zukunft auf das morgendliche Croissant, das Highlight am Morgen, im Hotel seiner Eltern verzichten. Den Zucker im Kaffee wollte er als erstes streichen.


Er suchte einen Supermarkt auf und kaufte Zigaretten. Eigentlich war Fynn Nichtraucher. In seiner Jugend hatte er einige Jahre lang geraucht. Als er später mit der Polizeiausbildung begonnen hatte, musste er mit dem Rauchen aufhören, um eine bessere Kondition beim Training zu erlangen. Mittlerweile rauchte er lediglich in Gesellschaft mal ein oder zwei Zigaretten, oder wenn er extrem schlecht gelaunt war, so wie jetzt gerade.


Anschließend ließ er sich nahe der Nebeler Kirche auf einer der Bänke nieder, die ein kleines Rasenstück umrahmten und zum Verweilen einluden und zündete sich eine Zigarette an. Dann nahm er einen kräftigen Zug und inhalierte genüsslich den Qualm, als ihm ein großer, dunkelhaariger Mann auffiel, der sich immer wieder suchend umsah. Fynn zog erneut an der Zigarette, und im selben Augenblick spürte er die Augen des Mannes auf sich gerichtet. Fynn kniff die Augen leicht zusammen, hielt den Kopf etwas schräg und musterte ihn. Wer ist das? Kennen wir uns? Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben? Sieht so aus, als würde er irgendwen oder irgendwas suchen...Und plötzlich drängte sich ihm ein Gedanke auf, den er am liebsten sofort auslöschen würde: War er dabei? Für den Bruchteil einer Sekunde spielten sich die Bilder seines Dienstunfalls vor seinem inneren Auge ab. Nein, das kann nicht sein... Nein, der war älter und auch nicht so groß. Oder doch? Nebenbei biss er sich auf die Unterlippe und überlegte. So wie der sich verhält, könnte man glatt von einer ‚sich verdächtig verhaltenden Person‘ sprechen. Wäre ich im Dienst, würde ich ihn auf Betäubungsmittel untersuchen. Erst recht nach so einem beschissenen Arztbesuch... Fynn hatte sich so sehr von seinen Gedanken treiben lassen, dass er dabei seine Zigarette vergaß, die zwischen seinen Fingern immer mehr verglomm.


Er wandte den Blick ab, zog noch zweimal an der Zigarette, bevor er sie unter dem Absatz seines Schuhs auslöschte. Um die Zigarettenkippe nicht achtlos liegen zu lassen hob er sie auf und warf sie in den nächsten Mülleimer. Dann hielt er sich die Finger unter die Nase und hasste sich im selben Moment für sein undiszipliniertes Verhalten. Ein letztes Mal sah er sich nach dem Fremden um, doch der war nicht mehr zu sehen.




5. Neue Küche


Montag, 16. November, Amrum


Als sie nach einem schweißtreibenden Fitnesskurs die Gymnastikhalle verließen, empfing sie ein auffrischender Wind, der noch am Tag deutlich schwächer gewesen war. Der Nebel hatte sich komplett aufgelöst, und der Himmel zeigte sich jetzt sternenklar. Die restlichen Wolken hatte der Wind weggepustet. Nur ganz selten schob sich eine kleine, fast durchsichtige Wolke wie ein Schleier vor den Mond und die Sterne. Für die Jahreszeit war es sehr mild. Viel zu mild, fand Inga, und sie glaubte an verfrühte Frühlingsgefühle. Doch dafür gab sie Fynns Rückkehr nach Amrum die Schuld. Ihr Atem dampfte nur ganz schwach in der milden spätherbstlichen Luft.


Inga und Jördis besaßen ein gemeinsames Auto. So konnten sie sich die Kosten teilen, und außerdem waren sie auf Amrum nicht gezwungenermaßen täglich auf ein Auto angewiesen. Beide bevorzugten für den Arbeitsweg entweder das Fahrrad oder bei Regen auch schon mal den Linienbus. Das Auto nutzten sie überwiegend in ihrer Freizeit.


Auf dem Weg zum Auto schwärmte Jördis unentwegt von Björns Leben als Model. Inga hörte mit einem Ohr zu, während sie in ihrer Jackentasche nach dem Autoschlüssel kramte. Erst als Jördis’ Lobeshymnen kein Ende nahmen, unterbrach sie den Redeschwall ihrer Schwester und klärte sie darüber auf, dass der Beruf des Models durchaus seine Schattenseiten barg und ob Björn noch nie erwähnt hätte, wie abfällig man von manchen Kunden behandelt wurde? Nach ihrem Designstudium hatte Inga als Kollektionsassistentin oft einen Blick hinter die Kulissen der glamourösen Modewelt werfen können, und die Begebenheiten, die sich ihr dort offenbart hatten, waren oft alles andere als positiv.


Wenige Minuten später waren sie vor Ingas Wohnung in Wittdün angekommen, und Inga stellte das Auto auf einem Parkplatz unweit des Hauseinganges ab, als Jördis erneut auf Björns Lebensumstände zu sprechen kam:


„Björn ist gerade erst wieder in New York gewesen!“ Dabei hob sie die Stimme, als wäre sie selber erst aus der US Metropole zurückgekehrt. „Er kennt sich noch erstaunlich gut aus dort. Dabei ist es schon ein paar Jahre her, dass er dort gelebt hat.“


„... in einer schäbigen WG, in der sich keiner für den Haushalt zuständig gefühlt hat“, fügte Inga hinzu.


„Meinst du, es ist schön für ihn, fast wie heimatlos zu sein? Bei seinen Eltern fühlt er sich nicht wohl, es sei denn, sein Vater ist nicht da. Björn ist oft unterwegs und lebt aus Koffern. Du sagtest selber mal, dass sein Kühlschrank ständig leer ist, weil er nie da ist. Kochen kann er auch nicht sonderlich. Er hat gar kein richtiges Zuhause. Ist das schön?“ Inga schloss die Haustür auf und überprüfte ihren Briefkasten auf Post, bevor sie ihre Schritte Richtung ersten Stock lenkte.


„Natürlich nicht.“ Jördis senkte den Kopf und folgte Inga die Treppe hinauf in die Wohnung. „Aber er hat ja seine Wohnung!“


„Ein Zuhause, das er nicht oft sieht.“


„Ich würde ja so gerne mit ihm zusammenleben und uns ein richtig gemütliches Zuhause schaffen. So ein kuscheliges Liebesnest, weißt du?“ Jördis kicherte wie ein kleines Mädchen. „Die freien Tage mit ihm waren so schön gewesen. Abends nicht alleine einschlafen zu müssen, morgens zusammen zu frühstücken... Der Abschied heute Morgen ist mir so schwergefallen.“


Ich schlafe immer alleine ein! Inga verdrehte genervt die Augen. Wieder einmal erwischte sie sich dabei, wie sie ihre Schwester um ihre Beziehung beneidete. Sie versuchte, diese Negativgedanken wegzukicken und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich erinnerte sich daran, dass Jördis nicht für den Singlezustand ihrer älteren Schwester verantwortlich war. Mit diesen Gedanken schloss sie die Wohnungstür auf und bot Jördis an, als erste unter die Dusche zu gehen.


Wie ein warmer Regen lief das Wasser aus der Brause über ihren Körper. Jördis schloss die Augen, und ihre Gedanken kreisten um Björn. Ob er heute noch beim Sport war? Es stimmte, was Inga sagte: Björn war selten zuhause, und nicht alle Jobs, die er annahm waren toll. Außerdem musste er sich in seiner Freizeit um seine sportliche Fitness kümmern, um Fettansatz keine Chance zu bieten. Björn war anders als die Männer, mit denen sie zuvor zusammen gewesen war. Mit Björn konnte sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen. Ein glückliches Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie ihre Augen einen kleinen Spalt öffnete. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, die verschwommenen Umrisse einer hünenhaften Gestalt durch die Duschverkleidung zu erkennen. Sie erstarrte. „Inga?“ Abrupt stellte sie das Wasser ab und sah noch einmal genauer hin. Da war niemand. Der Wasserstrahl aus dem Duschkopf hatte womöglich ihre Wahrnehmung getäuscht. Ingas Wohnung war ein sicherer Ort. Wie sollte er hier eindringen? Schon jetzt ärgerte sie sich über ihre Reaktion, und sie kam sich unheimlich lächerlich vor. Letztendlich hatte Robert ihr nichts getan. Er hatte etwas ungalant um sie geworben - noch lange kein Grund, nervös zu werden. Vielleicht hatte er ihr ‚Nein’ inzwischen akzeptiert und würde sie von nun an nicht weiter beachten. In wenigen Tagen verließe er die Insel sowieso, und dann wäre er ein Tourist gewesen wie jeder andere auch: Aus den Augen aus dem Sinn. Trotzdem überlegte Jördis kurz, ob sie Inga von der Begegnung mit Robert erzählen sollte. Um sich den Abend nicht mit belastenden Themen zu verderben entschied sie sich dagegen.
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